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Chloe Wilkox

Süchtig nach einem Milliardär

Gesamtausgabe


1. Einfach himmlisch
12. August.
Flughafen von Bourget. Ankunftshalle. Ich mache sicher keinen besonders intelligenten Eindruck, wie ich hier so stehe, in einer Hand meinen Kaffee, in der anderen mein kleines Schild »Verlag Laroque«. Wenn das Flugzeug nur endlich landen würde … Nicht zu glauben, diese Idee von Adèle, gerade mich loszuschicken, um David Fulton am Flughafen abzuholen! Er soll ein unheimlich reicher Typ sein, der mit einem Privatjet unterwegs ist. Mir ist wirklich nicht klar, wie ich so jemandem – in welcher Form auch immer – überhaupt nützlich sein könnte. Eigentlich ist das ja eine ganz andere Welt, in der er lebt! Ein Autor, dessen Werke in rund 50 Sprachen übersetzt werden, der seine Romane millionenfach verkauft und bald reicher ist als die Königin von England. Na ja, er ist Amerikaner, vielleicht sollte ich ihn da besser mit Bill Gates vergleichen. Der Bill Gates der Literatur ... Kaum 29 Jahre alt und schon Milliardär. Und ich stehe hier und muss auf ihn warten wie ein Dummchen auf der Automobilmesse! Adèle, die Verlegerin, für die ich arbeite, hat mir mehrmals eingeschärft, was sie von mir erwartet: Ich soll freundlich lächeln, entgegenkommend sein und unserem Starautor während seines Aufenthalts in Paris jeden Wunsch von den Augen ablesen.  Myrina, sein neuer Roman, zeichnet sich schon jetzt als neuer Herbstbestseller ab. Diese Art von Auftrag hatte ich eigentlich nicht erwartet, als ich mein Praktikum im Verlag antrat, aber immerhin bietet er mir ein wenig Abwechslung vom Kaffeekochen. Außerdem bekomme ich so eine willkommene Gelegenheit, meine Englischkenntnisse aufzufrischen. Mein Englisch ist wirklich dürftig: schreckliche Aussprache und bescheidenes Vokabular. Ich weiß nicht mal, wie ich es fertigbringen soll, mich David Fulton verständlich zu machen.
Mit ohrenbetäubendem Lärm landet seine Maschine. Durch die großen Fenster des Flughafengebäudes beobachte ich, wie zwei Männer aussteigen. Ich erkenne David Fulton an seinen schwarzen, gekonnt zerzausten Haaren. Sein Gang ist lässig, seine Hände in den Taschen seines beigen Trenchcoats. Seine Augen verbirgt er – wie schon auf den Fotos – hinter einer dunklen Brille. Ich bekomme eine Gänsehaut. Wie er da unter der strahlenden Augustsonne über die Landebahn geht, ist er geradezu unerträglich schön. Er ist himmlisch, einfach atemberaubend. Ich bin der Situation nicht gewachsen, das ist jetzt ganz offensichtlich. Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Und gleich darauf der nächste Schock: Ich habe meinen Kaffee verschüttet, ich spüre, wie er über meine Schenkel und meinen schönen weißen Rock rinnt.
Wie blöd kann man eigentlich sein?
Als ich den Kopf hebe, steht er auch schon vor mir, die Augen hinter der dunklen Brille auf meinen Rock gerichtet. Was er sieht, scheint ihn zu amüsieren, denn auf seinen Lippen liegt ein Lächeln. So aus der Nähe sieht er tatsächlich noch besser aus als aus der Ferne. Ich werde rot – wegen des Kaffees, aber auch, weil er so gut aussieht; fast unwirklich schön. Von so einem Typ träumt man als Teenager! Er streckt die Hand zur Begrüßung aus. Ich lächle ein wenig gequält und weiß nicht recht, was ich sagen soll.
„Guten Tag, Mademoiselle, was für ein bezaubernder Empfang!“, sagt er auf Französisch mit leicht amerikanischem Akzent.
Seine Stimme! Sie klingt so sanft ... Doch was meint er mit „bezaubernder Empfang“? 
„Äh ... Sie sprechen Französisch?“, druckse ich herum, noch immer ganz rot.
„Sieht ganz danach aus, ja.“
„Das ist ja klasse … und freut mich. Ich muss Ihnen gestehen, dass mein Englisch nicht besonders gut ist.“
„Und Sie sind …?“, fragt er mich und hält dabei den Kopf leicht schräg, dabei lächelt er weiter amüsiert.
Mir wird klar, dass ich nicht nur vergessen habe, mich vorzustellen – ich habe ihn noch nicht einmal begrüßt. In meiner Aufregung missachte ich die einfachsten Regeln der Höflichkeit.
„Louisa Mars. Ihre Verlegerin, Adèle Mason, hat mich beauftragt, Sie abzuholen. Ich werde Ihnen bei Ihrem Aufenthalt in Paris Gesellschaft leisten und Sie zu Ihren Terminen begleiten.“
„Perfekt. Womit fangen wir an?“
„Zunächst fahren wir in Ihr Hotel, damit Sie dort Ihr Gepäck abgeben können, anschließend geht es zum Verlag.“
Er wendet sich an den Herrn, der ihn begleitet, sein Gepäck trägt und einen Rollkoffer zieht: charmantes Gesicht, um die 50, graues Haar, Fältchen um die Augen, verschmitztes Lächeln.
„Mademoiselle Mars, darf ich Ihnen Gary Stewart vorstellen, meinen Majordomus. Ich hoffe, Sie werden freundlich zu ihm sein.“
Ganz überrascht schaue ich David Fulton und dann den Herrn im Anzug an, der mich anlächelt, auch er scheint amüsiert zu sein.
Warum sollte ich nicht freundlich sein?
„Natürlich werde ich freundlich sein. Ich bin ein gut erzogenes junges Mädchen. Ich bin immer freundlich.“
„Sehr gut. Denn das ist eine Qualität, die ich sehr schätze.“
Warum sagt er das zu mir?
Der Majordomus ist verschwunden, ich stehe jetzt allein mit Fulton vor dem Flughafen. Mir ist äußerst unwohl zumute. Ich habe ein rotes Gesicht, Kaffee auf dem Rock und bin zudem furchtbar eingeschüchtert. Ich wage es kaum, ihn anzuschauen. Glücklicherweise fährt der Majordomus jetzt einen Wagen vor, einen mitternachtsblauen Jaguar, und wir steigen ein.
Wenn er perfekt Französisch spricht, einen Jaguar fährt und einen Majordomus als Chauffeur hat, frage ich mich wirklich, wie ich ihm nützlich sein kann! Ich habe den Eindruck, so etwas wie ein Werbegeschenk für Bestsellerautoren zu sein, die mehr als eine Million Buchexemplare verkauft haben.
Der Chauffeur fährt uns sicher ins Hotel. Ich sitze auf dem Rücksitz, sehr gerade, wage es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Verstohlen riskiere ich den ein oder anderen Blick auf den umwerfend gut aussehenden Mann an meiner Seite. Er stützt seinen Ellbogen auf der Armlehne ab, seine perfekt rasierte Wange in der Hand, hat eine kleine gerade Nase, eine sehr helle Haut und wunderschönes schwarzes Haar, das in Locken um sein Gesicht fällt. Ich habe große Lust, ihn zu berühren. Ich frage mich, welche Farbe seine Augen haben. Auch er beobachtet mich, seine Mundwinkel verraten, dass er lächelt.
„Wo haben Sie Französisch gelernt?“, frage ich ihn, um die peinliche Stille zu brechen.
„An der Uni in New York. Dann bin ich nach Paris gekommen, um drei Jahre lang Kunstgeschichte an der École du Louvre zu studieren.“
„Das erklärt alles!“
„Ja, manche Dinge lassen sich ganz einfach erklären.“
„Enthält dieser Satz eine geheime Botschaft?“
„Ich schreibe Romane über geheime Botschaften. Also ja.“
„Ah!“, entfährt es mir, perplex.
„Haben Sie meine Romane gelesen?“
Ich werde rot wie eine Tomate. Auf Anregung von Adèle habe ich gerade erst mit Myrina  begonnen, seine anderen Bücher habe ich noch nicht gelesen. Wie komme ich aus der Nummer jetzt wieder raus?
„Natürlich sind Sie nicht verpflichtet, meine Bücher zu lesen. Ich mache Ihnen daraus keinen Vorwurf.“
„Doch, doch, ich habe sie gelesen. Sie gefallen mir gut. Sie sind sehr fesselnd.“
Er lacht leise.
„Sie lügen schlecht, Mademoiselle. Aber Sie sind in der Tat äußerst freundlich.“
Ich bin wirklich dümmer als die Polizei erlaubt! Was soll er jetzt nur von mir denken? 
Verärgert über mich selbst schweige ich, bis wir beim Hotel ankommen. Ich beobachte die Landschaft, die mir jetzt – aus einem Jaguar betrachtet – viel exotischer erscheint als auf dem Hinweg.
Eine Stunde später erreichen wir das Meurice in der Rue de Rivoli. Kaum hält der Jaguar, springe ich auch schon aus der Tür. Der Majordomus, der gleichzeitig ausgestiegen ist, schaut mich verdutzt an. Zu spät wird mir klar, dass ich hätte warten müssen, bis er mir die Tür öffnet. David Fulton steigt auf meiner Seite aus, denn auf seiner Seite braust der Verkehr durch die Rue de Rivoli.
„Wie ungeduldig, Mademoiselle Mars, wie ungestüm!“
„Ich … bin daran nicht gewöhnt …“, entschuldige ich mich beim Chauffeur und spüre, wie ich wieder rot werde.
Einer der Hotelpagen nimmt sich des Jaguar an, ein anderer kümmert sich um das Gepäck. Ich folge Herrn Fulton und seinem Chauffeur, die auf den Hoteleingang unter den Arkaden zugehen. Ich betrachte den Boden unter meinen Füßen, auf dem der Name des Hotels in das Mosaik eingelassen ist. Dieser Luxus schüchtert mich ein, und ich erinnere mich plötzlich daran, dass mein Rock einen Fleck hat. Ich bleibe in dem Augenblick stehen, in dem David Fulton die Eingangstür öffnet.
„Ich warte draußen auf Sie …“
„Nein, ich bitte Sie, kommen Sie doch! Ich lade Sie auf einen Kaffee ein, als Ersatz für den, der in Ihrem Rock versickert ist …“
„Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen“, antworte ich, ganz gerührt von seiner Umsicht, „aber …“
„Haben Sie Angst vor mir?“
„Vor Ihnen nicht, nein, eher vor den Blicken der Hotelgäste, wenn sie den Fleck auf meinem Rock sehen …“
„Und vor der ganzen Erde?“
„Sie machen sich über mich lustig, aber … mal ganz im Ernst: Was sollen die bloß von mir denken?“
„Dass Sie ungeschickt sind? Es gibt Schlimmeres als das, glauben Sie mir!“
Er ist so beharrlich und freundlich, dass ich nachgebe. Also folge ich David, der das Hotel selbstsicher betritt. Während sein Majordomus zur Rezeption geht, wendet sich David in Richtung Bar. Sie ist ganz in dunklem Holz gehalten und hat vergoldete Zierleisten im Empirestil, mit sehr schönen Sesseln, deren Armlehnen in Form von Schwänen ausgearbeitet sind. Einen derartigen Luxus bin ich nicht gewohnt, und ich fühle mich unwohl. David jedoch sieht so aus, als wäre er ganz in seinem Element. Er bestellt zwei Tassen Kaffee. Ich setze mich ihm gegenüber, wobei ich mir den Rock zwischen die Schenkel klemme und die Knie zusammenhalte, um den Fleck zu verstecken.
„Ich wäre gern im Crillon abgestiegen“, sagt er mit zerstreuter Miene, „denn es hat einen kleinen Balkon, der auf den Place de la Concorde hinausgeht …, aber es ist wegen Renovierungsarbeiten geschlossen.“
Ich nicke bejahend, frage mich aber, ob er mit dem sogenannten „kleinen Balkon“ etwa die Loggia meint, die auf den Place de la Concorde geht. Mit meinem Schweigen scheint er nichts anfangen zu können.
„Wissen Sie, dass das Meurice eines der ersten Luxushotels war?“, fährt er mit einem verschmitzten Lächeln fort.
Seine Augen sind hinter der dunklen Brille nicht zu erkennen. Ich frage mich, ob er sich über mich lustig macht, ob er mich einem Test unterzieht oder einfach nur aus Höflichkeit Konversation macht.
„Ah ja?“, antworte ich, und warte ab, was kommt.
„Das war gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Paris war Bestandteil der Europareise, die junge begüterte Engländer damals unternahmen, um ihre Ausbildung abzurunden … Sind Sie Studentin?“
Ich schüttle den Kopf und beiße mir auf die Lippen. Warum bin ich so in der Defensive? Was kümmert mich die Meinung eines amerikanischen Milliardärs, der in ein paar Tagen wieder abreist, und den ich nie wiedersehen werde? Seine Nähe macht mich nervös: Jedes Mal, wenn er nach etwas greift, habe ich den Eindruck, er will mich berühren und zucke zusammen. Ich glaube, er schüchtert mich ein.
„Haben Sie einen Lieblingsautor?“ Das fragt er mich, um die Unterhaltung, die zu einem peinlichen Schweigen geworden war, wieder in Schwung zu bringen.
„Mir gefällt besonders Alexandre Dumas.“
Erstaunt hebt er eine Braue über den Rand seiner Brille. Eine perfekt gezeichnete Braue, die ebenso schwarz ist wie sein Haar.
„Alexandre Dumas? Das ist erstaunlich für eine Frau. Das ist doch eher ein Autor für kleine Jungs …“
„Die drei Musketiere  vielleicht … Aber ich bevorzuge seine Memoiren und die Reiseberichte …“
„Da ich sie nicht gelesen habe, fällt es mir schwer, Ihren Enthusiasmus zu teilen.“
Ich fühle mich zusehends unwohler. Ich müsste Konversation machen, ihm erklären, was ich an Dumas mag, aber ich fürchte, ihn zu langweilen, und weiß nicht so recht, wie und womit ich anfangen soll. Er ist ausgesprochen höflich und ich würde nur zu gern etwas einigermaßen Intelligentes von mir geben. Aber mir fällt nichts ein. Ich trinke meinen Kaffee schweigend.
„Möchten Sie duschen, bevor wir zu Laroque fahren?“, frage ich ihn schließlich.
„Ich weiß nicht, wie ich diesen Vorschlag auffassen soll …“
„Vielleicht möchten Sie sich frisch machen?“, stammele ich wie ein Schulmädchen, das beim Schummeln ertappt wird.
„Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie um mein Wohlergehen besorgt sind. Ich möchte Sie jedoch hier nicht allein lassen. Womöglich kommt es zu einer unangenehmen Begegnung …“
„Hier? Meinen Sie, eine Bande Krimineller könnte jeden Augenblick hier im Meurice absteigen?“
„Vielleicht keine Kriminellen …, aber möglicherweise ein charmanter Golden Boy, das wäre doch möglich.“
„Diese Golden Boys machen mir keine Angst …“
„Mir schon!“
Was für ein Spiel spielt er? 
Mittlerweile ist der Majordomus zurückgekehrt. Er flüstert David etwas ins Ohr, der daraufhin sofort aufsteht.
„Also gut, fahren wir zum Verlag!“, ruft er.
Ich stehe auf und folge ihnen. Wieder der Jaguar. Was für ein seltsames Gefühl, in so einem Luxusauto durch Paris zu fahren. Ich habe den Eindruck, eine reiche Touristin zu sein, die durch die Stadt promeniert. Das Gefühl ist mehr als seltsam – es ist herrlich. Ich vermeide es, David Fulton anzusehen, obwohl ich Lust dazu habe. Zwar sagt er nichts mehr, wirkt dadurch aber nicht weniger präsent: sein Duft, die Wärme, die er ausströmt … Wieder werde ich rot.
Eine Viertelstunde später erreichen wir die Rue du Dragon im 6. Arrondissement und halten vor dem Verlag Laroque. Dieses Mal warte ich, bis mir der Majordomus die Tür öffnet, dann steigt David aus. Er zieht seinen Trench aus, lässt ihn im Wagen. Er ist von ausgesuchter Eleganz, ganz schlicht gekleidet: eine schmale Jeans und ein schwarzes Polohemd, unter dem sich seine gut ausgebildete Bauchmuskulatur erahnen lässt. Er hat große Ähnlichkeit mit einem Rockstar. Wir betreten das herrschaftliche Gebäude durch das flaschengrün gestrichene Tor und überqueren den sonnendurchfluteten Innenhof. Die Mädels – das heißt meine Kolleginnen aus dem Verlag – stehen an den Fenstern, erwarten David Fulton wie den Messias. Auch wenn sie es nicht zugegeben haben, weiß ich, dass sie alle sehr gern an meiner Stelle gewesen wären und David Fulton am Flughafen abgeholt hätten. Aber da der Literaturherbst vor der Tür steht, mussten sie im Büro bleiben. Wir nehmen die alte Treppe mit den ausgetretenen Stufen in den ersten Stock. Die Dame am Empfang grüßt David Fulton und wird dabei rot. Adèle hat ihr Büro verlassen, um ihn willkommen zu heißen. Kaum zu glauben, aber sie lächelt! Ich kann mich nicht daran erinnern, sie je zuvor lächeln gesehen zu haben …
Adèle Mason ist meine Vorgesetzte. Sie ist die Verlegerin, die sich um die französischen Ausgaben der Romane von David Fulton kümmert, sie koordiniert und prüft die Übersetzungen, wählt das Titelbild aus, lektoriert den Text auf der Umschlagklappe, damit potentielle Leser Lust bekommen, den Roman zu lesen. Sie ist um die 30, wirkt aber deutlich älter. Üblicherweise trägt Adèle Hosenanzüge und ihr Haar zu einem strengen Haarknoten zusammengebunden. Doch heute überrascht sie in einem roten Kleid, das sexy aussieht, und trägt Schuhe mit hohen Absätzen. Ihr blondes Haar trägt sie offen, es fällt ihr über den Rücken. David schüttelt ihr betont kühl die Hand. Durch labyrinthartig verschlungene Gänge folgen wir Adèle, die auf zehn Zentimeter hohen Absätzen vor uns herschwebt, in das Büro von Monsieur Laroque, dem Direktor.
Christophe Laroque steht auf und kommt David Fulton entgegen, um ihm die Hand zu schütteln. Er ist klein, grauhaarig, um die 60, leicht rundlich, der Sohn des Verlagsgründers, Jean-Michel Laroque. Sein Blick geht durch mich hindurch, als würde ich zum Mobiliar gehören. Dann bietet er David und Adèle an, sich ihm gegenüber an den Schreibtisch zu setzen. Ich bleibe stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, starre auf meine Füße. Die Situation ist wirklich peinlich. David wendet sich an mich:
„Soll ich Ihnen einen Stuhl holen, Mademoiselle Mars?“
„Vielen Dank, aber ich kann mich selbst darum kümmern …“
„Das ist nicht nötig“, unterbricht mich Adèle, „Louisa bleibt nicht hier. Sie hat zu arbeiten.“
Ach ja, plötzlich habe ich zu arbeiten?
Beschämt verlasse ich das Büro. Ich bleibe keinen Augenblick länger als nötig. Ich habe den Eindruck, ich bin ein Dienstbote, den man gnädig entlässt. In der Damentoilette versuche ich, den Kaffeefleck aus meinem Rock zu bekommen. Dann gehe ich in mein Büro, eine Art Verschlag, den ich mit staubigen Akten teile. Welche Arbeit? Ich versenke mich in den Roman von David Fulton, damit ich das nächste Mal nicht wieder so dumm dastehe, wenn sich ein Gespräch über seine Bücher anbahnt.
Im Juli habe ich mein Praktikum begonnen und seither vor allem den jüngsten Roman von Brian Bennett editiert, ein historischer Roman, der vor der Kulisse eines englischen Dorfes im Mittelalter spielt. Obwohl ich üblicherweise wenig Geschmack an diesem Genre finde, muss ich gestehen, dass mich dieser Roman doch in seinen Bann gezogen hat. Das lag vor allem an der minutiösen, äußert detaillierten Darstellung des mittelalterlichen Lebens, die den Ruf dieses Autors begründet. Leider habe ich diese Aufgabe jetzt abgeschlossen, der Roman befindet sich im Druck, und mir bleibt nicht mehr viel zu tun – außer David Fulton am Flughafen abzuholen. Er ist der unbestrittene Star des Verlag Laroque. Ich habe ihn mir kälter und arroganter vorgestellt ..., mit einem Wort: eingebildet. Aber er war absolut charmant. Ist das reine Galanterie? Zweifellos. Doch ein Teil von mir möchte trotzdem daran glauben, dass ich ihm gefallen haben könnte.
Nein, wirklich nicht. Das ist unmöglich. Unvorstellbar!
Ich bin klein, dunkelhaarig, ganz und gar durchschnittlich. Und auch, wenn ich recht häufig von Unbekannten angesprochen werde, lasse ich mich davon nicht beeindrucken: Ich weiß, dass sie ihr Glück bei jeder zweiten versuchen. Auch über meine Exfreunde lässt sich nichts Besonderes sagen, normaler Durchschnitt, der eine war Schüler, der andere Student. Natürlich haben sie mir gesagt, dass ich hübsch sei, ihnen gefiel, aber das sagten sie nur, weil sie nett waren. Zudem waren diese Jungs weder besonders gut aussehend noch besonders intelligent. Und auch keine wirklich guten Liebhaber. Mit anderen Worten: Ihre Meinung hat für mich keinen besonderen Stellenwert. Ich habe mich bei ihnen viel gelangweilt, im Bett und auch sonst. Ich glaube, dass ich bisher noch nie einen Orgasmus erlebt habe. Wenn ich einen gehabt hätte, müsste ich es ja schließlich wissen. Ich versuche, möglichst wenig daran zu denken, manchmal habe ich den Eindruck, frigide zu sein. Dabei liegt es nicht daran, dass mir die Lust dazu fehlt. Aber selbst, wenn ich versuche, mich selbst zu befriedigen, passiert einfach nichts. Plötzlich, wie aus dem Nichts, bei dem Gedanken an die Lippen von David Fulton, durchzuckt mich die Lust. Ich stelle mir vor, wie seine Lippen die meinen berühren. Ich schließe die Augen.
Die Stimme von Adèle ertönt im Gang und reißt mich unsanft aus meinen Träumen. Sie spricht laut. Und lacht sogar noch lauter. Ein falsches Lachen. Ich höre die Stimme von David Fulton, der ihr ruhig, aber bestimmt antwortet. Ist sie dabei, ihn zu verführen? Ganz plötzlich taucht sie bei mir im Büro auf.
„Louisa, Monsieur Fulton scheint beim Essen Wert auf Deine Anwesenheit zu legen.“
„Essen?“
„Ja, Essen, du weißt schon, das ist das, wo die Leute um einen Tisch herum sitzen und sich um das kümmern, was vor ihnen auf dem Teller liegt …“
„Danke, ich habe schon verstanden … Ich war nur etwas überrascht …“
„Ich auch, stell Dir vor, aber er hat darauf bestanden.“
Ich nehme meine Tasche und gehe zu ihnen in den Gang. Dabei versuche ich, nicht an die Fantasien zu denken, die mich gerade beschäftigt haben. Ich will nicht erröten, wenn sich sein und mein Blick zufällig treffen sollten. Doch zu spät. Er hat seine Brille abgenommen, sodass ich endlich seine Augen sehen kann. Doch leider bin ich weit davon entfernt, sie in Ruhe betrachten zu können. Ich versteinere fast, denn er sieht mich mit einem unverschämten Blick unverhohlen an, sieht mir direkt in die Augen. Ich habe das Gefühl, nackt vor ihm zu stehen. Dann wendet er sich plötzlich ab und sein entspannter Gesichtsausdruck kehrt zurück. Was war denn das? Lag das nun an mir, an Adèle oder an Christophe Laroque?
Wir gehen zu Fuß in ein schickes Restaurant im 6. Arrondissement. Das, was sich auf unseren Tellern befindet, ist zwar köstlich, aber durchaus überschaubar. Adèle hat das Gespräch an sich gerissen, ich schweige, David antwortet kaum. Er hat seine Brille wieder aufgesetzt und sieht gelangweilt aus. Adèle fährt sich mit der Hand durchs Haar. Sie nervt mich. Es ist eindeutig, dass sie hier ein großes Verführungsmanöver abzieht. Vielleicht bin ich eifersüchtig. Sie ist schön, blond, unabhängig, strahlend, selbstsicher, sie hat einen echten Beruf und trägt einen sehr roten Lippenstift. Möglicherweise lebt sie ihre Sexualität voll aus. Eine echte Frau eben, eine Frau, die mit Sicherheit auch Orgasmen hat. Im Vergleich zu ihr bin ich nur eine blutige Anfängerin, ein Lehrling im Job, ein Lehrling als Frau. Ich frage mich wirklich, warum David seine Zähne nicht auseinanderbekommt. Ich stelle mir vor, dass jeder Mann vor diesem Charme die Waffen strecken muss. Doch vielleicht hat er bereits eine Freundin, eine Verlobte oder sogar eine Frau? Auch was diesen Punkt angeht, sind die Informationen in seiner Biographie eher dürftig. Ich weiß nur, dass er seine Kindheit in New York verbracht und in Yale studiert hat. Von seinem Studium der Kunstgeschichte in Paris weiß ich nur, weil er mir selbst davon erzählt hat. Auf Wikipedia steht, dass sein Vater Archäologe war und im Iran unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen ist. Über sein Privatleben erfährt man praktisch nichts – nicht mal, ob er einen Hund, eine Katze oder einen Papagei hat … Ich betrachte ihn, während ihm Adèle etwas von einer Ausstellung über die Impressionisten erzählt, die ihn anscheinend noch mehr langweilt als mich. Er betrachtet sein Messer, mit dem er unbewusst herumspielt. Seine Hände sind groß, männlich, und ich kann nicht umhin, mit den Augen ihren Bewegungen auf dem Messer zu folgen. Plötzlich durchzuckt mich eine Frage, reißt mich unsanft aus meinen verträumten Gedanken. Warum hat er seine Brille wieder aufgesetzt? Trägt er sie, damit er mysteriöser erscheint oder wie ein Rockstar aussieht? Er hat das Aussehen und den Status dazu. Ist er ein Angeber oder ein gequälter Mensch? Bei der Nachspeise kommt mir die Idee, dass David Fulton zweifelsohne ein romantischer Held ist, ein Byronʼscher Held … Die Art von Mann, die Lord Byron in seinen Gedichten beschrieb: unglaublich schön, mysteriös, melancholisch … unwiderstehlich.
Auch wenn ich weiß, dass ich keine Chance bei ihm habe, muss ich ihn doch mit den Augen verschlingen. Denn David Fulton hat mehr zu bieten als eine schöne Fassade. Ein Mann, der einfach nur schön ist, lässt mich üblicherweise relativ kalt. Schöne Männer erscheinen mir wie griechische Statuen, sie erwecken in mir rein ästhetische Empfindungen. Bei David ist das anders. Eine Art Magnetismus, eine elektrische Spannung, die mich durchläuft, sobald ich ihn ansehe. Doch dieser Mann ist für mich absolut unerreichbar.
Hör auf, ihn anzusehen, Louisa! Hör auf zu träumen!
Unwillkürlich seufze ich auf. Sofort löst sich David aus seiner gelangweilten Starre.
„Was haben Sie, Mademoiselle Mars?“
Ich werde sofort wieder rot.
„Ich? Nichts. Ich dachte gerade über etwas nach …“
„Über was genau?“
David lächelt wieder, und sein Gesicht nähert sich dem meinen. Er will mit mir sprechen, nutzt begeistert diesen Vorwand, dem langen Monolog von Adèle zu entkommen. Er ist mir jetzt ganz nah, ich kann seinen Atem auf meiner Haut spüren. Ich schlucke, bin leicht verwirrt. Mein Herz klopft zum Zerspringen. Es ist wirklich lächerlich.
„Ich … Ich dachte an Lord Byron …“
„Oh! Sie mögen Lord Byron?“
„Ja …“
„Da haben wir ja schon eine Gemeinsamkeit. Wenn ich schon nichts über Alexandre Dumas sagen kann, weiß ich doch viel über Lord Byron. Wie fanden Sie seinen Don Juan?“
„Gut.“
In diesem Moment verlangt Adèle nach der Rechnung, ihre Augen sprühen Funken vor Wut. Es hat ihr mit Sicherheit nicht gefallen, wie ihr David ins Wort gefallen ist, als sie über die Seerosen von Monet referierte ...
Beim Verlassen des Restaurants entschuldigt sich David bei Adèle:
„Es tut mir leid, aber die Seerosen von Monet sind wirklich nicht so ganz mein Fall …“
„Ah ja? Und welche Art von Malerei mögen Sie?“
„Géricault, Delacroix, Chassériau … die französischen Romantiker …auch antike Vasen …“
„Die Antike, natürlich! Was halten Sie von folgendem Vorschlag: Ich nehme mir den Nachmittag frei, und wir gehen gemeinsam in den Louvre. Da können Sie dann all meine Wissenslücken nach Belieben schließen …“, versucht es Adèle, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen, den Kopf leicht zur Seite geneigt.
„Ihr Vorschlag ist äußerst schmeichelhaft, doch ich bin sehr müde. Der Jetlag , Sie verstehen … Bitte nicht böse sein, aber ich ziehe es vor, zurück ins Hotel zu fahren.“
Adèle nickt verärgert. David reicht zuerst ihr die Hand, dann mir. Er drückt meine Hand fest und entschlossen, ich würde fast sagen professionell.
„Also dann bis morgen, Mademoiselle Mars.“
„Ja, bis morgen, Monsieur Fulton. Um 10 Uhr 30 vor der Buchhandlung?“
„Könnten Sie mich im Hotel abholen?“
„Sie haben einen Jaguar und einen Chauffeur, mir ist nicht ganz klar, wie ich Ihnen da nützlich sein kann …“
„Wir könnten uns auf der Fahrt über Lord Byron unterhalten.“
Ich schaue ihn ganz perplex an. Noch immer hält er meine Hand in der seinen. Möchte er sich mit mir amüsieren wie die Katze mit der Maus, bevor sie mit Haut und Haaren verschlungen wird?
„Also bis morgen, 10 Uhr im Hotel!“ Er lässt meine Hand in dem Moment los, in dem er sich umdreht.
Ich fühle mich wirklich wie eine Maus in den Krallen einer Katze. Sein autoritäres Auftreten verblüfft, amüsiert und reizt mich gleichzeitig. Adèle ist sehr wütend. Schweigend kehren wir ins Büro zurück. Nachmittags ist sie noch unausstehlicher als gewöhnlich.
2. Kalte Dusche
In der Metro, die mich nach Hause bringt, beschäftigen mich unzählige Fragen. Ich denke unentwegt an diesen Mann, den ich erst seit heute früh kenne, der mich gleichzeitig fasziniert und beunruhigt.
Was ist nur los mit mir? Er sieht sehr gut aus. Das stimmt. Und er ist sehr reich. Das stimmt auch. Kultiviert. Einerseits eiskalt und dann plötzlich wieder herzlich. Er gehört zu einer anderen Liga, scheint aber mit mir spielen zu wollen. Doch welches Spiel? Worauf will er hinaus? Möchte er sich über mich lustig machen, mich grausam behandeln?
Ganz in meine Gedanken versunken, vergesse ich fast, an der Station Jussieu auszusteigen. Ich steige die Treppen zu meinem Dienstbotenzimmer in der sechsten Etage hinauf und komme ganz außer Atem an. Einen Aufzug gibt es hier nicht. Oben angekommen, gehe ich direkt ins Badezimmer, um zu duschen. Mir wird klar, dass ich nicht nur deswegen so verschwitzt bin, weil der Tag so heiß war. Ich kann nicht verhindern, wieder an seine Hände zu denken; ich stelle sie mir auf meiner nackten Haut vor. Ich versuche, mich selbst zu befriedigen, aber das führt zu nichts. Ich fühle mich elend.
Nach der Dusche lege ich mich aufs Bett. Ich versuche, nicht mehr an David Fulton zu denken und nehme sein Buch zur Hand. Ich bin im zweiten Kapitel und spüre, wie mich der Spannungsbogen erfasst, den er bei seinem lehrreichen und informativen Spiel mit Personen und griechischen Mythen erzeugt. Um 23 Uhr, zum Umfallen müde, lege ich das Buch mit Bedauern zur Seite. Ich bin in Kapitel fünf.
13. August
Ich wache um 8 Uhr auf, ziehe einen schwarzen Plisseerock an – für den Fall, dass mir erneut ein Missgeschick passiert – mit einer grauen Bluse, die Füße stecke ich in kleine Riemchensandalen. Während ich Kaffee trinke, setze ich meine Lektüre von Myrina fort, so sehr fesselt mich das Buch. Dann versuche ich, mich in eine Schönheit zu verwandeln: Man wird schließlich nicht jeden Tag im Meurice erwartet! Ich versuche, meine braunen Locken in Form zu bringen, betone meine grünen Augen mit Kajal und trage rosafarbenen Lippenstift auf. Dann laufe ich los, ganz ungeduldig, den Apollo des Verlagswesens wiederzusehen, mit dem festen Entschluss, mich nicht weiter auf ihn einzulassen. Um 10 Uhr bin ich an der Rezeption des Meurice.
„Guten Morgen, Mademoiselle Mars!“
Ich drehe mich um, da steht er, in einer engen himmelblauen Jeans, einem Hemd und einer weißen, eng geschnittenen Jacke, seine schwarzen Haare zerzaust, die Hände in den Hosentaschen, er trägt seine dunkle Brille und lächelt. Trotz meiner guten Vorsätze versagt mir schon wieder die Stimme. Endlich ergreife ich seine Hand, die er mir zweifelsohne bereits seit einigen Sekunden zur Begrüßung entgegenstreckt, dabei muss ich unwillkürlich daran denken, dass ich davon geträumt habe, wie diese Hände meinen Körper streicheln. Ich sollte mich wirklich ganz schnell wieder in den Griff bekommen!
„Gut geschlafen?“
„Ich … Ja, danke. Guten Morgen, Monsieur Fulton!“
„Also, fahren wir los!“
Vor dem Hotel steigen wir in den Jaguar. Gary erwartet uns bereits und lächelt mich im Rückspiegel an, als ich ihn begrüße. David betrachtet mich ausgiebig, ich spüre es, obwohl er seine Augen hinter seiner dunklen Brille verbirgt.
„Wissen Sie eigentlich, dass Sie in Ihrem Faltenrock etwas von einem braven Kind haben?“, fragt er mich schließlich.
 „Etwas von einem braven Kind?“ Was will er damit sagen? Dass ich nicht Frau genug bin? Dass er mich zu kindlich findet? Dann muss er doch nur Adèle bitten, ihn zu begleiten …
Er lacht. Ein hübsches, kristallklares Lachen.
„Ärgern Sie sich nicht. Der Rock steht Ihnen sehr gut.“
Ich werde rot, als er mir das Kompliment macht, wie das Schulmädchen, das ich nicht sein will. Ich weiß nicht, was ich Intelligentes darauf erwidern soll.
„Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich umziehen werde.“
„Umziehen? Sie verlassen New York?“
„Nein, ich meine hier, vorübergehend. Ich hatte völlig vergessen, wie heiß es im Sommer in Paris ist. Ich brauche ein Schwimmbad, denn ich möchte schwimmen, um mich zu entspannen und abzukühlen.“
Sofort stelle ich ihn mir in Badehose vor, nackter Oberkörper, an dem das Wasser hinabrinnt. Mir wird sehr warm. Ganz offensichtlich könnte auch mir eine Abkühlung nicht schaden.
„Ich möchte ein Haus mit Schwimmbad anmieten. Gary hat sich bereits auf die Suche gemacht und ein sehr schönes Domizil im Marais gefunden, neben dem Place des Vosges, ganz in der Nähe des Hauses, in dem Victor Hugo wohnte.“
„Na, wenn man’s hat!“ Kaum habe ich den Satz ausgesprochen, bedauere ich es auch schon.
„Soll das ein Vorwurf sein?“
Was fällt mir ein? Am Ende wird er mich noch seltsam finden. Entweder werde ich rot wie ein Schulmädchen oder ich greife ihn an …
Ich beiße mir auf die Lippen.
„Überhaupt nicht!“, antworte ich, um mich zu fangen. „An Ihrer Stelle würde ich das auch machen. Vielleicht haben Sie Glück und das Gespenst von Victor Hugo stattet Ihnen einen Besuch ab …“
Geschafft! Er lächelt mich wieder an.
„Das könnte mir bei meinem neuen Roman durchaus hilfreich sein.“
„Ah? Ein neuer Roman? Zu welchem Thema?“
„Hatten wir nicht gesagt, wir sprechen über Lord Byron?“
Seltsam. Warum sagt er mir, dass er an einem neuen Roman schreibt, wenn er nicht über ihn sprechen will? Gary wendet sich zu uns um, wir sind angekommen. Als wir auf die Buchhandlung zugehen, flüstert mir David mit sanfter Stimme ins Ohr:
„Auf ödem Sand, in wildem Felsrevier
Ruht sie mit ihrem theuren Meeresfunde,
Und niemand stört das Fest der Liebe hier:
Die Stern im blauen Äther sahen nicht
So Sel’ges wie ihr glühend Angesicht.“
Ich habe Gänsehaut. Den Vers aus dem Don Juan habe ich erkannt. Er hat einen Vers ausgewählt, der zu den schönsten dieses Werkes zählt, zu den wenigen, die nicht sarkastisch sind. David Fulton ist ein echter Romantiker. Oder aber er tut nur so, und ich muss mich vor ihm hüten …
Vor der Buchhandlung erwarten ihn schon eine Menge Fans und rufen seinen Namen. Darunter auch viele sehr junge Frauen. Jetzt fehlt nur noch, dass sie ihn darum bitten, ihnen ein Autogramm auf ihre BHs zu geben. Er grüßt sie mit einer leichten Handbewegung und geht in die Buchhandlung. Dort spricht er zunächst fünf Minuten mit den Buchhändlern und setzt sich dann an den Tisch, den man für ihn vorbereitet hat, und auf dem sich Ausgaben seines jüngsten Werks, Myrina, stapeln. Sehr freundlich und mit einem Lächeln beginnt er seine Lesung. Auf einem Stuhl in einer Ecke gebe ich vor, zu lesen, aber ich kann den Blick nicht von ihm wenden. Je mehr ich ihn beobachte, je mehr Umgang ich mit ihm habe, umso eigenartiger und faszinierender finde ich ihn. Von geradezu überbordender Vorstellungskraft, gebildet, extravagant, ungezwungen, elegant, gut aussehend, kann er in einem Augenblick glühende Hitze und kurze Zeit später eiskalte Kälte ausstrahlen … Bisher war mir nicht bewusst, dass so etwas überhaupt möglich ist.
Ich werde mich doch wohl nicht in einen Buchhandlungs-Don-Juan verlieben!
Um 12 Uhr 30 gibt es kein einziges Romanexemplar mehr, das er unterzeichnen könnte. Der Buchhändler entschuldigt sich bei den enttäuschten Fans. David schlängelt sich durch die Menge, seine Bewunderer wollen ihm Hunderte von Fragen stellen, und kommt zu mir.
„Lass uns Essen gehen!“
Ich nicke und folge ihm. Ich muss daran denken, dass viele seiner Fans viel dafür geben würden, an meiner Stelle zu sein. Wir steigen in den Jaguar und fahren in ein elegantes Restaurant, das mir bisher unbekannt war.
„Mir hat es nicht gefallen, wie Adèle Sie gestern im Büro von Christophe Laroque behandelt hat.“
„War das der Grund für Ihre schlechte Laune?“
„Sah ich so aus, als hätte ich schlechte Laune gehabt?“
„Ja.“
Er lächelt mich an und ich beginne, mich zu entspannen. Vielleicht werde ich es schaffen, mit ihm zu sprechen, ohne entweder auf stur zu schalten oder zum unpassenden Zeitpunkt rot anzulaufen.
„Das stimmt, das hat mich sehr verärgert. Ich mag es nicht, wenn jemand verächtlich behandelt wird.“
„Möchten Sie Ihre Gefühle verbergen und tragen deshalb stets diese dunkle Brille?“
Sofort verfinstert sich seine Miene. So viel also zum Thema entspanntes Gespräch.
„Nein, die trage ich ... aus anderen Gründen. Medizinische Gründe. Fotophobie. Bestellen wir!“
Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben haben, richtet er seinen Blick schweigend nach draußen zur Straße, ganz in seine Gedanken versunken. Ich habe noch immer den Eindruck, dass ich etwas gesagt habe, was ich nicht hätte sagen sollen. Wenn wir jetzt die ganze Zeit schweigend essen, wird das sehr peinlich.
„Ich bin im sechsten Kapitel von Myrina“, sage ich, um die Situation zu entspannen.
„Und wie finden Sie es?“
„Intrigant … Aber woher haben Sie die Idee zu dieser Geschichte mit diesen Amazonen in Atlantis, die gegen die Atlanter kämpfen? Das kommt mir sehr … seltsam vor.“
„Das war nicht meine Idee. Ursprünglich stammt sie von Diodor von Sizilien, einem Historiker der Antike, der von dieser Expedition berichtet. Nun, es handelt sich dabei ganz offensichtlich eher um eine Legende, als um eine wahre historische Begebenheit. Ich erfinde im Grunde nichts Neues, ich arrangiere um, finde Verknüpfungspunkte zwischen verschiedenen Elementen. Das ist die eigentliche Aufgabe eines Romanautors.“
Ich nicke. Während wir essen, spricht er über die Amazonen, erscheint dabei abwesend, gekünstelt. Für einen kurzen Augenblick hatte ich das Gefühl, dass wir uns nahe waren, und jetzt spricht er mit mir wieder wie mit Adèle. Ich habe es verpatzt.
Nachmittags fahren wir in eine Buchhandlung im 15. Arrondissement. Auch dort werden wir bereits von einer Vielzahl verliebter Verehrerinnen erwartet, seinen Roman in der Hand. Er geht sehr professionell vor, fast schon freundlich, aber er bleibt kühl. Ich begreife es nicht. Das hat doch wohl nichts mit dieser Geschichte mit der dunklen Brille zu tun?
Als wir die Buchhandlung verlassen, schlägt er mir vor, mit ihm im Meurice zu Abend zu essen. Was hier abläuft, ist nicht normal. Den ganzen Nachmittag hat er mir die kalte Schulter gezeigt, und jetzt lädt er mich zum Essen ein! Ein Abendessen ist für mich im Übrigen nicht das Gleiche wie gemeinsam zu Mittag zu essen. Das ist fast schon eine Art Rendezvous. Ich muss allerdings ablehnen, was mir natürlich ganz recht ist. Für heute habe ich genug kalte Duschen abbekommen.
„Ich habe bereits eine Verabredung.“
„Mit Ihrem Freund?“, fragt er und legt dabei die Betonung auf das Wort Freund.
„Mit meinem Ex-Freund. Wir sind nicht mehr zusammen.“
Warum fühle ich mich verpflichtet, mich zu rechtfertigen? Dieser Mann bedeutet mir doch nichts ... Er nickt kühl.
„Wer hat die Beziehung beendet? Sie oder er?“
„Ich fürchte, das geht Sie nichts an!“
„Wohl wahr. Und die Verabredung lässt sich nicht absagen?“
„Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen und dieses Treffen seit Langem geplant.“
„Nun, in diesem Fall insistiere ich nicht länger.“
In seiner Stimme schwingt Verärgerung mit. Umso besser, dann sind die Fronten wenigstens geklärt. Dies ist ein rein geschäftlicher Kontakt, nichts weiter.
Kaum bin ich zu Hause angekommen, klingelt es an der Tür. Draußen steht Barbara, meine Nachbarin aus der sechsten Etage. Eine hübsche Frau um die 30, mit kurz geschnittenen, kastanienbraunen Haaren, niedlichen Sommersprossen, Typ Edelhippie, offen und locker, immer gut drauf.
„Grüß dich, Loulou. Alles klar?“
Ich nicke unbewusst.
„Kannst du heute Abend auf Zoé aufpassen?“
Zoé ist die Tochter von Barbara und Julien. Drei Jahre alt, eine ganz süße Maus mit roten Löckchen, die es faustdick hinter den Ohren hat. Da ich momentan wie eine Nonne lebe, passe ich häufig auf Zoé auf, um Barbara einen Gefallen zu tun, etwas Taschengeld zu verdienen und nicht zuletzt auch deshalb, weil ich an Barbara und Zoé hänge.
„Heute Abend kann ich leider nicht. Ich bin mit Olivier verabredet. Morgen kann ich, wenn du möchtest …“
„Alles klar. Aber bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du siehst irgendwie mitgenommen aus.“
„Nein, alles in Ordnung … Das ist nur die Arbeit.“
„Lässt Adèle wieder ihre schlechte Laune an dir aus?“
„Nein, mit Adèle ist momentan eigentlich alles in Ordnung, ich habe sie den ganzen Tag über nicht gesehen. Es ist einer unserer Autoren. Ich muss ihn zu seinen Autorenlesungen für seinen neuesten Roman begleiten, und er verhält sich mir gegenüber irgendwie eigenartig.“
„Wie zum Beispiel?“
„Manchmal habe ich den Eindruck, dass er sich für mich interessiert, und im nächsten Augenblick ist er wieder eiskalt.“
„Wer ist das?“
„Ich weiß nicht, ob du ihn kennst. Er heißt David Fulton.“
„Was? Diese Sahneschnitte David Fulton macht dich an?“, ruft sie, ganz außer sich.
„Nein, er macht mich nicht an. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht so recht, worauf er hinaus will … Ich glaube, er will mit mir spielen.“
„Und du hättest wohl gern, dass dieses Spiel in einem Bett endet …“
„Ich? Machst du Witze? Ich denke nicht mal daran!“
Ich kann schlecht lügen, und Barbara lächelt ungläubig.
„Okay. Gut, dann passt du also morgen Abend auf Zoé auf? Julien und ich planen ein kleines romantisches Abendessen zu zweit.“
„Kein Problem. Morgen Abend habe ich Zeit.“
„Und du erzählst mir alles?“
„Was soll ich dir erzählen?“
„Du siehst ihn doch wieder, deinen David Fulton, oder?“
„Ja, er bleibt noch ein paar Tage in Paris. Aber da läuft nichts. Nur ein seltsames kleines Spiel.“
Barbara verabschiedet sich mit diesem gewissen Lächeln auf den Lippen, das mich so nervt.
Ich treffe mich mit Olivier in der Rue de Rennes. Wir wollen etwas essen gehen und dann gemeinsam ins Kino. Es läuft Nur die Sonne war Zeuge mit Alain Delon in der Hauptrolle. Olivier erwartet mich auf einer der roten Sitzbänke des Cafés Le Vieux Colombier. Kaum sieht er mich, steht er auch schon lächelnd auf und küsst mich auf beide Wangen. Er scheint erfreut zu sein, mich zu sehen. Ich setze mich neben ihn auf die Bank. Er nimmt meine Hand und küsst sie. Schnell ziehe ich sie weg.
„Hör damit auf!“
„Aber Lou, du siehst so umwerfend aus. Ich kann dir nicht widerstehen …“
„Ich hatte einen ziemlich anstrengenden Tag, also tu mir bitte den Gefallen, und mach es nicht noch schlimmer …“
„Hast du Schwierigkeiten bei deinem Praktikum?“
„Das ist etwas kompliziert …“
Ich zögere, ihm von David Fulton zu erzählen. In seinem Kopf läuft dann gleich ein Film ab. Olivier gehört zur seltenen Spezies der Männer, die gern ins Kino gehen. Er ist ein Filmfan. Ich habe ihn im ersten Jahr an der Uni kennengelernt. Er hat mich mit seinen Gesprächen über die Ästhetik des Gus van Sant verführt. Er ist groß, sehr nervös, hat kurze blonde Haare und ein markantes Kinn. Körperlich war er nie so ganz mein Fall. Und intellektuell hat er mich mit seinem Geschwätz sehr schnell gelangweilt. Wie alle Cineasten zerlegt er jeden Film in einzelne Aufnahmen. Unsere Beziehung lief über sechs Monate, sechs Monate, in denen er mir vorwarf, dass ich ihn nicht liebte – was übrigens wahr war –, sechs Monate, in denen ich vorgab, im Bett Spaß zu haben, was nicht der Fall war. Kurz vor dem Examen, im Mai, habe ich diese Beziehung beendet. Wir sind Freunde geblieben, ich aufgrund meiner Schuldgefühle, weil ich ihn verlassen habe, und er, weil er noch immer hofft, dass ich zu ihm zurückkehre.
„Und, wie läuft dein Praktikum?“ Er bleibt hartnäckig, weil ich immer noch schweige.
„Mein Praktikum lässt sich auf zwei Probleme reduzieren: eine autoritäre Vorgesetzte und ein seltsamer Autor, den ich von einer Buchhandlung zur nächsten begleiten muss.“
„Was ist denn das für ein seltsamer Autor? Ein alter bärtiger Typ mit Bauch?“
„Eher ein junger ohne Bart“, sage ich genervt, um zu verhindern, dass er eifersüchtig reagiert.
„Und wie heißt er?“
„David Fulton.“
Olivier macht große Augen.
„Der Bestsellerautor, der die esoterischen Thriller schreibt? Diese Groschenromane?“
„Das sind keine Groschenromane! Die sind sogar richtig gut recherchiert. Und man lernt eine Menge über die griechische Mythologie.“
„Jetzt erzähl mir nicht, dass du auf so was stehst!“
„Und warum nicht?“
„Lou, du enttäuschst mich. Ich habe dich immer für anspruchsvoller gehalten.“
„Ist ja auch egal. Ich stehe eben zu meinem schlechten Geschmack.“
„Und das hat wirklich nichts damit zu tun, dass er jung ist und keinen Bart hat …?“
„Jetzt hör aber auf! Ich bin sauer.“
Trotz meiner vielen Vorsichtsmaßnahmen ist er jetzt eifersüchtig.
„Und da bist du dir absolut sicher?“
„Auf jeden Fall ist dieser Typ schrecklich, arrogant, kalt, ein Angeber …“, so übertreibe ich, und in diesem Augenblick ist nicht ganz klar, ob ich das mehr für Olivier mache oder für mich selbst.
Wir sind fertig mit unserem Salat und gehen ins Kino. Es läuft Nur die Sonne war Zeuge. Ich bin derart von David Fulton besessen, dass mir Alain Delon – obwohl er in diesem Film noch jung ist und sehr gut aussieht – geradezu fade erscheint. Ich sehe ihn, und stelle mir vor, es ist David: David auf einem Boot, David im Meer, David in einer Badehose im Stil der 60er Jahre … Der Begriff „besessen“ ist also durchaus noch ein Euphemismus.
3. Überaus reizend
14. August
Heute steige ich in Balard aus, denn dort befindet sich das Fernsehstudio, in dem eine Literatursendung mit David aufgezeichnet werden soll. Kaum verlasse ich die Metrostation, da überrascht mich eine Stimme, die langsam anfängt, mir vertraut vorzukommen. Unwillkürlich zucke ich zusammen.
„Guten Morgen, Mademoiselle Mars.“
Ich drehe mich um. Er steht vor mir, schwarzer Anzug, weißes Hemd, die Augen wie immer versteckt hinter seiner dunklen Brille, wie ein Agent vom FBI. Er wird mir doch wohl nicht gefolgt sein! Oder hat sogar – unvorstellbar – die Metro genommen …
„Was machen Sie denn hier?“, frage ich ihn, fassungslos.
„Ich habe auf Sie gewartet.“
Zehn Meter hinter ihm parkt der Jaguar. Es sieht so aus, als ob er warten würde.
„Sie haben mich heute früh nicht am Hotel abgeholt.“
„Nach dem, was gestern Abend geschehen ist, war ich der Meinung …“
„Was soll gestern geschehen sein?“, fragt er. Er sieht überrascht aus.
„Nun, ich hatte den Eindruck, ich hätte Sie unabsichtlich gekränkt …“
„Gekränkt ist wohl nicht der richtige Ausdruck. Sie haben mich nur an etwas erinnert. Sie dürfen meine Anflüge von Melancholie nicht allzu ernst nehmen. Das kommt von Zeit zu Zeit vor. Und? Wie war der Abend mit Ihrem Freund?“
„Ganz gut. Wir waren im Kino und haben Nur die Sonne war Zeuge gesehen“, antworte ich und werde dummerweise wieder rot.
„Ein schöner Film, auch wenn Alain Delon nicht mein Fall ist.“
„Was gefällt Ihnen an Alain Delon nicht?“
„Mir gefällt nicht, dass er ein unterkühlter Schönling ist.“
Ich lache laut auf. Das entspricht so in etwa dem, was ich von ihm selbst halte.
„Finden Sie das lustig?“
„Nein … Es ist nur so, dass ich selbst auch keine unterkühlten Schönlinge mag.“
Wir kommen im Fernsehstudio an und müssen unser Gespräch beenden. Eine Assistentin heftet sich ihm an die Fersen, kaum dass er zur Tür hereinkommt. Er hat wieder seine professionelle Maske aufgesetzt und beugt sich bereitwillig dem üblichen Ritual – er wird geschminkt und frisiert. Dann folgt die Livesendung, und wieder bewundere ich seine große Schlagfertigkeit. Man stellt ihm Fragen zu seiner Vorliebe für griechische Mythen – und er zieht sich mit einer eleganten Pirouette aus der Affäre: Die griechischen Götter haben eine leidenschaftlichere Sexualität als die Engel der christlichen Religion. Eine Provokation, die an Blasphemie grenzt. Er läuft Gefahr, Schwierigkeiten mit den Fundamentalisten zu bekommen. Man stellt ihm die Frage, ob sich sein Erfolg auf seinen Stil ausgewirkt habe. Nein, antwortet er, ganz sicher nicht.
Beim Verlassen des Studios, die Hände in den Taschen vergraben und zufrieden mit sich, stellt er ganz beiläufig die Frage:
„Haben Sie heute Nachmittag schon etwas vor?“
„Ich muss ins Büro zurück. Sicher wartet Adèle schon ungeduldig auf mich.“
„Was soll‘s, dann wartet sie eben noch ein bisschen länger darauf, Ihr hübsches Gesichtchen wiederzusehen. Ich schlage vor, dass wir heute Nachmittag einen Einkaufsbummel in der Avenue Montaigne machen. Ich brauche Hemden. Und eine Badehose.“
Der Form halber zögere ich kurz, aber die Idee, blauzumachen, begeistert mich. Darüber hinaus hat er gesagt, ich hätte ein hübsches Gesichtchen. Das gefällt mir natürlich, auch wenn ich es nicht so recht glauben kann. Ich nicke begeistert. Und meinen Vorsatz von der  rein geschäftlichen Beziehung stelle ich erst einmal zurück.
Beim Essen in einem eleganten Restaurant im 8. Arrondissement zeigt er sich wieder von seiner Schokoladenseite: er ist charmant, freundlich, entspannt. Es sieht so aus, als käme nach der Eiszeit das schönste Badewetter. Er ist zu Scherzen aufgelegt. In der Avenue Montaigne geht er zu Dior. Wohin auch sonst. Seine Hemden probiert er in einer Umkleidekabine an. Das finde ich schade, denn ich hätte nur zu gern seinen nackten Oberkörper gesehen. Dann sind die Badehosen an der Reihe. Auch diese werden mir zu meinem Bedauern nicht von ihm vorgeführt. Ich sitze in den tiefen Sesseln dieser Edelboutique und frage mich, was ich hier eigentlich soll.
Warum sollte ich ihn überhaupt auf seiner Shoppingtour begleiten? Will er mir zeigen, wie hoch seine Kaufkraft ist? Oder mir beweisen, dass er mehr ist als ein Schriftsteller, der von der griechischen Mythologie besessen ist? Wäre denkbar, dass er versucht, mich zu beeindrucken? Kann ich wirklich einem Mann wie David Fulton gefallen? Ich?
Dann fange ich zu träumen an. Wieder ersetze ich den Kopf von Alain Delon in Nur die Sonne war Zeuge durch den von David. David in der Badehose, David, an dem das Wasser hinunterperlt, der gefährliche David, sein sinnlicher Mund auf meinem Handgelenk. Ich muss mich wirklich beruhigen.
„So, jetzt wird es aber wirklich Zeit für mich, arbeiten zu gehen“, sage ich mir, als müsste ich mich selbst davon überzeugen, als wir aus der Boutique gehen.
„Haben Sie jetzt wirklich Lust zu arbeiten?“
„Das ist weniger eine Frage der Lust als eine Frage der Pflicht. Darf ich Sie daran erinnern, dass ich eine Praktikantin bin?“
„Ganz richtig. Und Pflichtbewusstsein ist in meinen Augen eine wichtige Eigenschaft. Ich lasse Sie also jetzt arbeiten gehen.“
„Oh! Das ist in der Tat sehr großzügig von Ihnen, Sie lassen mich jetzt arbeiten gehen? Glauben Sie wirklich, es stände in Ihrer Macht, mich davon abzuhalten?“
Ich habe auch einen Sinn für Humor und wirklich große Lust, unser Tête-à-Tête noch weiter in die Länge zu ziehen …
„Perfekt. Mich hätte es nur einen kurzen Anruf bei Adèle gekostet, Sie den ganzen Nachmittag in meiner Nähe zu behalten.“
Ich zucke die Schultern und sage mir, dass das möglicherweise nur ein Scherz ist. Ein kurzer Gruß mit der Hand und schon bin ich auf dem Weg zur Metrostation, hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl der Erleichterung, weil ich meinen Wünschen entkommen bin, die doch so wenig geschäftlicher Natur sind, und dem unbändigen Wunsch, ihnen nachzugeben.
Zurück im Büro verpasst mir Adèle, wütend und mies gelaunt, eine kalte Dusche.
„Ich dachte, du solltest nur den Vormittag mit David Fulton verbringen?“
„Der Begriff Vormittag wird gelegentlich äußerst großzügig ausgelegt. Aber er hat mir sowieso keine Wahl gelassen.“
„Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Mir ist schon lange klar, worauf du hinauswillst.“
„Und worauf will ich hinaus?“
„Das weißt du nur zu gut. Hier hast du etwas Instruktives, mit dem du dich in der Zwischenzeit befassen kannst.“
Mit diesen Worten gibt sie mir die Aufgabe, bis zur nächsten Woche einen Index anzufertigen. Ich mache mich ans Werk und murmle vor mich hin. Offensichtlich glaubt Adèle, dass ich, genau wie sie, David Fulton „vernaschen will“. Eines hat sie dabei wohl ganz vergessen: Sie war es schließlich, die mich ihm vor die Füße geworfen hat, quasi als eine Art „Werbegeschenk“. Zweifelsohne war sie davon überzeugt, dass ich bei ihm nicht die geringste Chance hätte: zu dumm, zu kindisch, zu jung, zu unerfahren. Ich öffne den Ordner, den sie mir geschickt hat. Ich muss einen 350 Seiten langen Text lesen, der so langweilig aussieht wie eine politische Debatte über die Wirtschaftskrise. Ein leises Klingeln an meinem Rechner signalisiert mir, dass ich eine E-Mail erhalten habe.


Von: david_fulton@david-fulton.com

Betreff: Bedauern?
 

Ist es nicht zu anstrengend, bei dieser Hitze zu arbeiten?

Ich bin mittlerweile in meine neue »Wohnung« gezogen. Sie ist einfach perfekt. Wenn Ihr Pflichtbewusstsein Sie nicht übermannt hätte, könnten wir jetzt gemeinsam in meinem hübschen kleinen Pool baden.



Wie ist er an meine E-Mail-Adresse gekommen? Zusammen baden? Er und ich? Das kann doch wohl nicht sein Ernst sein, er nimmt mich auf den Arm.


Von: louisa_mars@jm-laroque.com

Betreff: Bedauern? Nein. Aber viele Fragen.
 

Wer hat Ihnen meine E-Mail-Adresse gegeben?

Eine Wohnung? Sprachen Sie nicht von einem Stadthaus im Marais?

Zusammen?

Ich hatte keinen Badeanzug dabei.

Es verstößt gegen sämtliche meiner Prinzipien, am ersten Abend mit jemandem zu baden.




Von: david_fulton@david-fulton.com

Betreff: Denunziation, Badeanzüge und Prinzipien.
 

Zur E-Mail-Adresse: Adèle Mason hat sie mir gegeben. Ich habe sie danach gefragt für den Fall, dass ich Ihre Hilfe benötige.

Zum Badeanzug: Wir hätten einen Badeanzug kaufen können. Mögen Sie die Badeanzüge von Eres?

Zur Wohnung: Ein Anfall von Bescheidenheit. Sollten Sie einmal Lust haben, mich abzuholen, finden Sie mich unter der Adresse 6, impasse Guéménée.

Zu den Prinzipien: Es ist gut, Prinzipien zu haben. Aber einige davon sind überflüssig.




Von: louisa_mars@jm-laroque.com

Betreff: Nun mal ernsthaft.
 

Ich muss arbeiten. Einen Index erstellen.

Zum Badeanzug: Ja, ich mag die Badeanzüge von Eres, verfüge jedoch nicht über Ihre finanziellen Mittel.

Zu den Prinzipien: Darüber lässt sich streiten.




Von: david_fulton@david-fulton.com

Betreff: Gut.
 

Gut.



Mit Bedauern setze ich meine Arbeit an dem Index fort. Gern hätte ich weitere Mails mit ihm ausgetauscht. Diese kleine, unerwartete „Konversation“ hat mir sehr gut gefallen. Auf alle Fälle gibt es jetzt keinen Zweifel mehr: er macht mich an. Sogar massiv. Ich laufe rot an, ganz allein in meinem kleinen Büro. Was bin ich für ihn? Die Aussicht auf leichte Beute? Ein netter Zeitvertreib? Will er sich mit mir eine einsame Nacht versüßen? Vielleicht nicht mal die ganze Nacht. Ex und hopp, wie mit einem Groupie. Ich habe große Lust auf ihn, aber an dieser Art von Beziehung bin ich nicht interessiert. Ich gehöre nicht zur Kategorie leichtes Mädchen – devote Frau – Sexualobjekt, das ist überhaupt nicht mein Genre.
Um 18 Uhr stehe ich unter der Dusche, als es an der Tür klingelt. Ich öffne, tropfnass, ein Handtuch um die Brüste geschlungen, leicht sauer, weil ich gestört wurde. Draußen stehen Barbara … und Zoé. Ich hatte versprochen, heute Abend auf sie aufzupassen. Das war mir völlig entfallen.
„Loulou!“, ruft sie mit ihrer hellen Stimme und streckt ihre Arme nach mir aus. Ich schmelze dahin, so süß finde ich sie.
Ich beuge mich zu ihr hinunter und gebe ihr ein paar Küsse auf die runden Bäckchen. Sie lacht. Ich bin begeistert. Wir werden malen, spielen, Quatsch erzählen. Das wird mich ablenken. Zoé stürzt sich gleich auf meine alten Puppen, die ich ihr von meinen Eltern mitgebracht habe, während mir Barbara in mein Zimmer folgt. Ich ziehe ein altes T-Shirt und Leggings an.
„Und?“
„Was und?
„Na deine Sahneschnitte! Wie weit bist du mit ihm?“
„Wie weit soll ich denn mit ihm sein?“
„Jetzt sag mir nicht, dass er dir nicht gefällt …“
„Weißt du, Männer, die zu gut aussehen, lassen mich einfach kalt.“
Barbara bricht in schallendes Gelächter aus.
„Machst du dich über mich lustig? Das nehme ich dir nicht ab!“
„Ich glaube, er …“
Mitten in meinem Satz unterbricht mich die Türklingel. Ich öffne, und vor mir steht ein Paketbote im Helm. Ich starre ihn fragend an.
„Für mich? Sind Sie sicher?“
„Sie sind doch Louisa Mars?“
„Äh … ja.“
„Na also, dann stimmt das schon. Bitte hier unterschreiben.“
Ich unterschreibe und stehe plötzlich mit einem Paket in der Hand da. Da ich keine Feinde habe, dürfte es sich wohl kaum um einen Sprengsatz handeln. Ich wende mich Barbara zu, die mich beobachtet und vor Neugierde fast zu platzen scheint. Ich öffne mein Paket und begreife nicht so ganz, was das soll: Ich finde eine rätselhafte Karte, ohne Unterschrift, auf der steht:  »Véfour – 20 Uhr«, ein Paar Pumps in schwarzem Lackleder mit einem zehn Zentimeter hohen Absatz und ein Kleid …, ein wahrer Traum von einem Kleid. Barbara ist lachend auf dem Sofa zusammengebrochen und Zoé macht ganz große Augen. Es ist ein Kleid aus fließender Seide, nachtblau, ausgestellt und knöchellang, im Stil der 50er-Jahre. Auf dem Etikett steht: Dior. Ich bin völlig perplex, mehr noch, ich stehe kurz vor der Schockstarre. Abwechselnd schaue ich Barbara, die immer noch hysterisch lacht, das Kleid und dann wieder Barbara an.
„Was soll denn das bedeuten?“, frage ich endlich.
„Na, für mich sieht das ganz wie eine Einladung zum Abendessen aus, oder nicht?“
„Meinst du, das Paket stammt von David?“
„Also ehrlich, Louisa, von wem denn wohl sonst? Oder kennst du zufällig viele Milliardäre, die es sich leisten können, Kleider von Dior zu verschenken?“
„Ich … Nein, nicht wirklich …“, antworte ich und beiße mir auf die Lippe. „Das kann ich nicht annehmen. Ich werde zu dem Rendezvous gehen, um ihm das Kleid zurückzugeben.“
„Geht’s dir noch gut?“, ruft Barbara entsetzt. „Du ziehst dieses Kleid an, du gehst zu diesem Rendezvous, du wirst mit diesem außergewöhnlichen Mann zu Abend essen, und dann – liegt es ganz an dir.“
„Mir kommt es so vor, als würde er mich kaufen.“
„Du musst ja nicht mit ihm schlafen …“, sagt sie mit leiser Stimme, denn dieser Satz ist nicht für die unschuldigen Ohren ihrer kleinen Tochter bestimmt. „Willst du nicht einmal im Leben einen wirklich märchenhaften Abend verbringen? Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich nicht eine Sekunde lang zögern. Genieß deine Jugend! Sei doch nicht so dumm!“
Ich beiße mir auf die Lippen, ganz verloren in einer Welt des Zweifels. Nun, zumindest den Versuch werde ich wagen. In meinem Zimmer ziehe ich mein altes T-Shirt und meine Leggings aus. Oh, ich hatte ganz vergessen, dass ich einen Slip trage, der aussieht wie der Schlüpfer meiner Großmutter. Superbequem, aber er passt natürlich absolut nicht zu dem Kleid, das ich gerade anziehen will. Ich tausche ihn gegen einen Slip aus schwarzem Tüll. Dann hilft mir Barbara, das Kleid und die Pumps anzuziehen.
Unglaublich!
Das Kleid passt wie angegossen. Woher kennt er meine Maße? Im Spiegel vor mir sehe ich eine Frau, aber unwillkürlich denke ich: Das bin nicht ich. Eine echte Frau, kein junges Mädchen. Eine Frau von einer schier überirdischen Eleganz, zeitlos, feengleich. Barbara pfeift bewundernd durch die Zähne. Jetzt fällt mir ein: Ich habe ja eine geradezu goldene Ausrede, nicht zu dem Essen gehen zu müssen.
„Ich kann nicht. Ich habe doch versprochen, auf Zoé aufzupassen.“
„Also wirklich, Loulou, das Essen mit Julien verschieben wir auf einen anderen Abend. Eine solche Gelegenheit darf man sich nicht entgehen lassen.“
Ich gebe nach und Barbara hilft mir, mich zu schminken. Ich bin noch immer hin- und hergerissen. Für mich steht fest: Es ist David, der mir die Einladung zum Abendessen geschickt hat, und es ist ganz offensichtlich, dass ich ihm gefalle, auch wenn ich immer noch nicht so ganz verstehe, warum. Aber was erwartet er als Gegenleistung? Und wenn er ein Psychopath ist, der sich daran ergötzt, junge Frauen zu zerstückeln? Jemand, der Fesselspielchen liebt oder auf SM steht? Er ist so eigenartig. Hinzu kommt, dass ich den Auftrag habe, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen … Wenn ich darauf eingehen würde, mit ihm zu schlafen, wäre das eine Art Prostitution. Prostituierte Praktikantin. Beim Weggehen trage ich Barbara auf, die Polizei zu benachrichtigen, wenn ich nicht vor Mitternacht wieder zu Hause bin. Lachend stimmt sie zu. Zoé sieht ganz enttäuscht darüber aus, dass wir den heutigen Abend nicht gemeinsam verbringen werden.
Ich fahre mit dem Taxi ins Véfour. In einem solchen Kleid mit solchen Schuhen nimmt man nicht die Metro. Als ich um 20 Uhr 10 das Restaurant betrete, begrüßt mich David mit einem strahlenden Lächeln. Alle Gäste starren mich an. Mir ist das peinlich, und so nehme ich rasch ihm gegenüber Platz. Wieder trägt er seinen schwarzen Anzug, in dem er etwas von James Bond hat. Ich habe den Eindruck, ich träume.
„Sie sehen hinreißend aus! Ich habe mich also nicht getäuscht. Dieses Kleid ist wie für Sie gemacht.“
Seine sanfte Stimme, sein leicht amerikanischer Akzent, seine Lässigkeit, sein gutes Aussehen – mir wird schwindelig.
„Danke“, sage ich, und werde rot. „Ich habe Sie hoffentlich nicht zu lange warten lassen?“
„Die Pariserinnen sind für ihren besonderen Sinn für Pünktlichkeit bekannt …“
Ich entscheide mich, für dieses Mal über seinen Sarkasmus hinwegzusehen …, wenn die Bemerkung überhaupt sarkastisch gemeint war.
„Dieses Kleid ist wirklich ein Traum. Woher kennen Sie meine Größe?“
„Nichts leichter als das. Sie sind göttlich proportioniert.“
Diese Bemerkung zu meinem Körper, die ich zweifelsohne deplatziert hätte finden müssen, lässt mich vor Freude erröten.
Hat er wirklich „göttlich proportioniert“ gesagt?
Der Kellner nimmt unsere Bestellung entgegen. Ich möchte mich wieder fangen und wechsle daher das Thema:
„Hat Ihnen Adèle meine Adresse gegeben?“
Er schüttelt den Kopf und lächelt verschmitzt.
„Sie können nichts vor mir verbergen, Mademoiselle Mars.“
„Ach ja?“, frage ich erstaunt. „Das finde ich aber eher beunruhigend.“
„Ich bin ein lieber Junge, Sie haben also vor mir nichts zu befürchten.“
„Wenn Sie so ein lieber Junge sind, warum haben Sie dann nicht eine Ihrer zahlreichen Verehrerinnen zum Essen ausgeführt? Damit hätten Sie ihr sicher einen großen Gefallen getan. Und sie wäre begeistert gewesen, stundenlang über Ihre Romane zu sprechen.“
„Zum einen, weil es mich langweilen würde, »stundenlang« von meinen Romanen zu sprechen. Zum anderen, weil ich Sie überaus reizend finde. So einfach ist das.“
Überaus reizend?
Ein Schauer durchläuft mich. Ich wechsle die Farbe – von Fuchsia- zu Mohnblumenrot.
Reizend – warum? Reizend – wie? Weil ich göttlich proportioniert bin?
Ich bleibe stumm. Es kommt mir vor, als habe mein Gehirn seinen Dienst eingestellt, ich lächle blöd und spiele gedankenverloren mit meiner Gabel. Ich spüre, wie sein Blick auf mir ruht. Sicher kostet er es jetzt weidlich aus, dass er mich verunsichert hat.
„Äh … danke für das Kompliment.“
Ein Themenwechsel wäre jetzt eine gute Idee.
„Gary sieht sehr charmant aus. Auf jeden Fall hat er ein sehr gewinnendes Lächeln.“
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